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PREDIGT ZUM 3. OSTERSONNTAG (2. SONNTAG NACH OSTERN), GEHALTEN 
AM 4. MAI 2014 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„LEBT IN DER ZEIT EURER PILGERSCHAFT IN DER FURCHT 
DES HERRN“
Ein unscheinbarer Satz der Lesung dieser heiligen Messe fasst das christliche Leben unter einem bedeuten​den Gesichts​punkt zusammen. Er lautet: „Lebt in der Zeit eurer ir​dischen Pilger​schaft in der Furcht des Herrn“. Diese Mahnung steht im 1. Petrusbrief der stark vom Ostergeheimnis geprägt ist (1 Petr 1, 18). 
Das Bemühen um die „Furcht des Herrn“ ist schon ein Grund​thema des Alten Testamentes. Im Licht der Auferstehung Jesu erhält es eine vertiefte Bedeutung. Das Alte Te​stament be-reitet uns vor auf das Neue, aber es behält seine Gel​tung bis zum Jüngsten Tag. Das dür​fen wir nicht ver​gessen. Die Gottesfurcht ist für das Alte Testa​ment der Inbegriff der Weisheit, das entscheidende Fundament für das rech​te Leben, die Voraussetzung für den Ge​horsam des Glau​bens und die Erfüllung des Willens Gottes (vgl. Dtn 14, 31). Darum heißt es im Alten Testament im Buch der Psalmen: „Der Herr hat Wohl​gefallen an de​nen, die ihn fürchten“ (Ps 146, 11) und:  „​Geseg​net wird der Mann, wel​cher den Herrn fürch​tet“ (Ps 12, 4). Ähnliche Aussagen begegnen uns immer wieder in den verschiedenen Büchern des Alten Testamen-tes. „Fürchten sol​lt ihr Gott, und ihm allein sol​lt ihr dienen“ heißt es im Buch Deuteronomi-um (Dtn 6, 13; 10, 20). Das ist eine zentrale Weisung des Alten Testa​mentes, ja, vielleicht gar die entscheidende Weisung. Nichts anderes besagt der Satz der Lesung dieser heiligen Messe: „Lebt in der Zeit eurer irdischen Pilger​schaft in der Furcht des Herrn“ (1 Petr 1, 18).  Angesichts dieser Mahnung wollen wir heute zwei Fragen stellen. Die erste Frage: Was ist damit ge​meint, mit der Furcht des Herrn​?, und die zweite Frage: Wie wirkt sich das aus in unse​rem Leben, wenn wir Gott nicht mehr fürchten?

*
Zunächst die Frage: Was ist gemeint mit der Furcht des Herrn? Wir fürchten Gott, wenn wir uns unter seinen Willen beugen und wenn sein heiliger Wille der entscheidende Maß​stab un-seres Lebens ist, oder wenn wir uns bemühen, seinen heiligen Willen zum entscheidenden Maßstab unseres Le​bens zu machen. Dabei müssen wir bedenken: Gott überragt uns an Größe, in ganz unvor​stell​barer Weise, er ist von un​endli​cher Maje​stät. Das bringen wir zum Aus​druck, wenn wir ihn den heiligen Gott nennen. „Du allein bist der Heilige“, beten wir im Gloria der heili​gen Mes​se. Um die überragende Heiligkeit Gottes zum Ausdruck zu bringen, sprechen wir auch wohl von dem „allheiligen“ Gott. Vor ihm müssen wir unser Leben ver​ant-worten, immerfort, jeden Tag aufs Neue, und einmal end​gültig. 
Wir fürchten Gott, wenn wir ihm dienen in unserem Leben und seine Gebote  erfüllen. Aber das ist eigentlich sekundär, primär ist die An​betung oder allgemeiner die Gottesverehrung. Darin erkennen wir an, dass der ungeschaffene Gott uns erschaffen und dass er uns erlöst und uns zur ewigen  Gemeinschaft mit sich berufen hat. Die Gottesverehrung und die Er-füllung seines heiligen Willens, das ist gemeint, wenn wir sagen: wir müssen Gott dienen in unserem Leben. Dabei müssen wir wissen - die Heili​ge Sch​rift erinnert uns mehr als einmal daran -, dass der, der Gott dient, in Wirk​lichkeit herrscht, dass er Anteil er​hält an der Herr​scher​macht des ewigen Got​tes, dass er gleich​sam den Gipfel der Frei​heit er​klimmt, weil er sich selbst be​zwingt und die Welt.

Nun werden wir vielleicht sagen: Steht denn die Furcht nicht gegen die Liebe? Hat Jesus uns denn nicht gelehrt, Gott zu lieben? Ist das nicht etwas anderes als ihn zu fürchten? Und heißt es nicht ausdrücklich im 1. Johannesbrief: Die Liebe ver​treibt die Furcht (1 Joh 4,18)?

In der Tat, auch die Liebe muss unser Gottesverhältnis bestimmen. Gottesfurcht und Got-tesliebe sind indessen keine Gegensätze, wie man bei oberflächli​cher Betrachtung meinen könnte. Die Gottesfurcht und die Gottesliebe müssen unser Leben bestimmen, sie ergänzen einander. Das wuss​ten schon die Israeliten im Alten Testa​ment.  Zur Gottesfurcht gehört die Got​tesliebe dazu, das eine kann nicht und darf nicht ohne das andere sein.  
So lehrten es schon Heiligen und die Propheten des Alten Bundes in im​mer neuen Variatio--nen: „Fürch​ten wir Gott und lieben wir ihn“, heißt es im alttestamentlichen Buch Exodus und ähnlich im alttestamentlichen Buch Deuteronomium (Ex 20, 6; Dtn 6, 5). In Furcht und in Liebe muss der Mens​ch seinem Gott begegnen. Das gilt auch für das Neue Testament. In Furcht und in Liebe muss der Mensch seinem Gott begegnen. Davon wissen nicht wenige Religionen der Mensch​heit.  Zu allen Zeiten haben das die Menschen irgendwie geahnt. Und, wie es des Öfteren ist, was die Menschen zu allen Zeiten geahnt haben, das lehrt uns defi-nitiv die Religion der Bibel, die Religion des Alten und des Neuen Testamentes. Gott fürch-ten und ihn lieben, das sind keine Gegensätze. Vielmehr ist es so, dass die Furcht so etwas ist wie das Le​benselixier der Liebe, die Furcht oder auch die Ehr​furcht, eine spezifische Form der Furcht. Gewiss wird die Furc​ht immer wieder von der Liebe über​wunden, aber immer wieder muss sie sich aufs Neue ein​stellen, um wie​der​um aufs Neue überwunden zu werden, in der Gestalt der Furcht und der Ehrfurcht, vor allem aber in der Gestalt der Ehr-furcht. So aber wird die Liebe in unserem Ver​hältnis zu Gott zu einem dramatischen Ge-schehen: Die Furcht bewirkt, dass die Liebe ihre Kraft bewahrt, dass sie nicht zu einem leeren Bekenntnis wird und dass sie nicht abgleitet in plumpe Kame​raderie, wie das heute allzu oft der Fall ist, speziell auch bei den Dienern der Kirche, und die Liebe be​wirkt, dass die Furcht uns nicht kleinmü​tig macht und unsere hochgemuten Kräfte nicht lähmt. 

Gott ist unser Vater, der uns liebt, aber dieser unser Vater ist größer als wir, un​endlich ist er, und er verlangt Rechenschaft über unser Leben. Die Gottesfurcht wird genährt durch die Sor​ge, dass wir der Liebe Gottes auch ge​recht werden, richtet sie doch den Blick auf die Größe Gottes und auf sei​ne Majestät, und zwar immer wieder aufs Neue. Über​wunden wird sie aber durch eine Liebe, die der Liebe Gottes vertraut und sie dankbar empfängt. Die Wiederkehr der Furcht und ihre immer neue Überwin​dung durch die Liebe, das ist ein fort​wäh​render Prozess. Die Liebe überwindet die Furcht, und aus der Liebe geht immer wieder die Furcht hervor, indem wir erschrecken angesichts der Größe Gottes und ange​sichts unserer eigenen Unvollkommen​heit und Armseligkeit. Es ist so, ja, es muss so sein, dass die Got​tes​furcht und die Gottesliebe ein​ander ergän​zen.

Eigentlich gehört in unserem mensch​lichen Dasein das Moment der Furcht zu jeder wahren Liebe, auch zu der mitmensch​lichen Liebe, auch zu der bräutlichen und der ehelichen Liebe, wenngleich hier freilich ein wenig anders ak​zentuiert.

Und nun die zweite Frage: Wie wirkt sich das aus in unserem Leben, wenn wir Gott nicht mehr fürchten? Es ist ein Faktum, dass die Gottesfurcht heute sehr klein ge​schrieben wird. Viele leugnen die Existenz Gottes, viele andere tun das zwar noch nicht, aber sie nehmen Gott nicht ernst. Wenn die Gottesfurcht der Anfang der Weisheit ist, dann ist die Gleichgül-tigkeit gegenüber Gott und schließlich die Leugnung seiner Existenz das Ende der Weisheit und der Anfang der Dummheit, ja, des Schwachsinns, so würde man heute sagen, des Schwachsinns, der in der Gegenwart gar politisch sanktioniert wird, auf Weltebene. Denken wir etwa an den so genannten Genderismus. Mit ihm verbindet sich die Strategie der Zerstö-rung der Sexualmoral vom Kindergarten an und mit ihr die Zerstörung der Familie. In diesem Kulturkampf - das ist ein Kulturkampf - geht es letztlich um die Zerstörung des Christentums und der Kirche. Die Zerstörung der Familie ist das Medium der Zerstörung des Christentums und der Kirche. Viele verstehen das nicht und wollen es nicht verstehen. Zum Teil haben sie formell ihren Platz noch in der Kirche, zuweilen gar als Hirten, und verbünden sich mit den Feinden der Kirche und des Christentums - aus Dummheit oder aus Bosheit? Gott weiß es. Zuweilen ist der Übergang von der Dummheit zur Bosheit und von der Bosheit zur Dumm-heit fließend. Die Sünde verblendet den Geist, so sagten wir bereits am vergangenen Sonn-tag.
Des Öfteren behaupten jene, die zwar Gott nicht leugnen, ihn aber nicht ernst nehmen, dass sie ihn lieben, und sie meinen es gar, aber diese Liebe ist frag​würdig. Sie können Gott nicht eigent​lich lie​ben, weil sie ihn nicht fürch​ten.

Nun ist es seltsamer Weise so: Je weniger wir geneigt sind, Gott zu fürchten, um so mehr breiten Furcht und Angst sich aus in unserem Leben und in unserer Welt, um so mehr wer-den Furcht und Angst zur Grundbefindlichkeit un​seres Le​bens und unserer Welt. Wir über-spielen das gern. Aber es lässt sich nicht leugnen: Angst und Furc​ht spielen heute eine gro-ße Rolle im Leben der Men​schen. Der moderne Mens​ch fürchtet sich vor seiner Gegen​wart und vor seiner Zu​kunft. Er fürchtet aber auch um seine Gegen​wart und seine Zukunft. Dar-über hinaus fürch​tet er sich vor sich selbst und vor seinen Mitmen​schen. Der moderne Mensch, der Gott nicht fürchtet, fürchtet sich umso mehr vor der Einsamkeit, vor der Krank-heit, vor dem Alter, vor dem Tod, vor Katastrophen, vor den Mas​senmedien und vor der öf-fentli​chen Meinung.
Der moderne Mensch, als Typ gesehen, fürchtet sich vor allem Möglichen und vor allem Un-möglichen, nur nicht vor Gott. Das ist seltsam und doch wie​derum konse​quent. Unsere Äng-ste sind deshalb so vielgestaltig und so dominant, weil wir Gott nicht mehr fürchten. So muss es kommen, die Angst wird zur Grundbefindlichkeit des Menschen, wo der Mensch Gott nicht mehr fürchtet. Notwendigerweise wird die Gottes​furcht abgelöst von der Welt-furcht und von der Men​schen​furcht. Das leuchtet dem denken​den Men​schen ein. Und die Er-fahrung bestä​tigt es ihm. So lehrt es uns auch die Offenbarung. Wiederholt heißt es im Alten Testa​ment: Die Furc​ht des Herrn ist der An​fang der Weis​heit, wie bereits am Anfang dieser Überlegungen festgestellt wurde (Ps 110, 10; Spr 1, 7). Die Furcht des Herrn ist deshalb der Anfang der Weisheit, weil sie das Ende aller Welt​furcht ist, das Ende der Weltfurcht und damit das Ende aller Men​schenfurcht. 
Wo der Mens​ch Gott nicht mehr fürch​tet, da verlässt ihn aber auch seine Moral, da wird er wie ein Raubtier. Wenn Gott entthront wird, dann ist alles erlaubt, dann gilt nur noch ein Ge-setz, nämlich das Gesetz der Gesetzlosigkeit. So wird es in der Tat propagiert in jener Welt-anschauung, die heute dominiert, ohne das die meisten Menschen das erkennen, in der „ge-heimen Verschwörung des Wassermannes“, die uns das so genannte New Age beschert.
Die Gottesfurcht ist nicht nur der Anfang, ja, der Inbegriff der Weisheit, sie ist auch die Mut-ter aller Ordnung, wie andererseits das Schwinden der Got​tesfurcht schon bald die Anarchie zur Folge hat. Darum wird alle irdische Furcht gegen​standslos, wo Gott gefürchtet wird. Die Gottesfurcht schenkt uns die wahre Frei​heit und das wahre Glück. Sie verklärt unser irdi-sches Leben - und nicht nur das, sie vollendet es in der Glück​seligkeit des Himmels. 

*
Gott fürchten, das heißt: Sich beugen vor Gott, seine Größe und seine Maje​stät anerkennen, ihn anbeten und ver​ehren und seinen heiligen Willen erfül​len - an erster Stelle und um jeden Preis. Wo die Gottesfurcht dahinsiecht, da siecht auch die Gottesliebe dahin, ja, da tritt Gott mehr und mehr ab von der Bühne des Welt​theaters, da treten die Götzen an seine Stelle, da über​nehmen ​sie die Herr​schaft. Diese Götzen haben viele Gesichter, aber im​mer reden sie von der Freiheit, derweilen sie die Menschen in Wirklichkeit stets in die Sklave​rei führen. Im Namen der Freiheit berauben sie ihn der Freiheit, nehmen sie ihm jenes Geschenk, in dem besonders seine Gottebenbildlichkeit zum Ausdruck kommt. Zu allen Zeiten be​schwören sie das Glück des Menschen, bringen ihm je​doch stets den Über​druss und die Ver​zweif​lung. Immerfort ver​sprechen sie ihm das Para​dies, besche​ren ihm aber in allen Fällen eine Welt der Schrec​ken. Wer wollte das verkennen angesichts der gegenwärtigen Weltstunde? Der Schrecken eskaliert, weil die Gottes​furcht rar ge​worden ist, in der Welt - und in der Kirche. Und viele haben ihre Freiheit verloren, ihre innere Freiheit, sie jagen vergeblich ihrem Glück nach. Sie tun das in innerer Verzweiflung. Heute haben wir die innere Freiheit verloren und morgen die äußere. Wenn wir Gott nicht fürchten, dann greift die Furcht um sich, notwendi​gerweise, und zwar deshalb, weil dann alle Sicherheit dahinschwin​det, weil dann das Chaos und die Anarchie die Herr​schaft an sich reißen und der Me​nsch zu einer tödli​chen Bedro-hung wird für den Men​schen, jeder Einzelne für jeden Einzelnen. Wir können uns selbst, unseren Mit​menschen und der Welt kei​nen größeren Dienst erweisen, als wenn wir die Mah​nung der Lesung beherzigen: „Lebt in der Zeit eurer irdischen Pilger​schaft in der Furcht des Herrn!“ Amen. 

